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Wir kommentieren 
ein ernstes, beglückendes Buch von Ladislaus 
Boros: Über den Tod - Karl Rahner über 
Theologen, Dichter und Philosophen - Der Tod 
in der Sicht von Philosophen und Dichtern -
Die Bedeutung der transzendentalen Methode 
zur Ergründung des Todes - Die Trennung von 
Seele und Leib revidiert - Theologische Aspekte 
stützen dieEndentscheidungshypothese-Ökume-
nische Perspektiven. 

evangelische Heimstätten in der Schweiz: 
Der seelsorgliche Ausgangspunkt - Der persön­
liche Ausgangspunkt: Prof. Emil Brunner -
Der raum-zeitliche Ausgangspunkt: Boldern -
Die Früchte - Der Sinn : Begegnung von Kirche 
und Welt - Heranziehung der «Randsiedler» -
Tagungstypen - Im Vorfeld der Tagungen - Die 
Nacharbeit: Gruppenbildungen - Laienschu­
lung - Christuszeugnis in der Welt. 

Kunst 
Ausdrucksformen religiöser Existenz im mo­
dernen Theater: Ein in Schmerzen gewachse­

nes Bekenntnis - i. Warum kann der Held des 
Theaters kaum ein Heiliger sein? - Drei Ant­
worten: a) Heilige sind nicht dramatisch -
b) «Das Christentum ist die Partei der Besieg­
ten » - c) Die Kunst des Theaters ist öffentlicher 
als die «Christliche Kunst» - z. Wie drückt sich 
religiöse Existenz im Theater aus?: Was be­
deutet religiöse Existenz hier? - Wo liegt hier die 
Grenze religiöser und nichtreligiöser Existenz? 
- Ein Mensch im Wandel - Priester- und Bibel­
stücke - Christusstücke - 3. Drei Gruppen kon­
kreter Verwirklichung: Stücke des Vorhofs: in 
die Entscheidung gestellt - Stücke des Über­
gangs: christliche Existenz im Indirekten -
Stücke des Glaubens: Grenzsituationen -
4. Vom Aufhören beim vorletzten Wort. 

Verkündigung 

Die Katechetische Erneuerung als gesamt-
kirchlicher Vorgang: Das Problem der Termino­
logie: Was bedeutet Kerygma? - Was Kate­

chese? - Was «predigen»? - Die herrschende 
Verwirrung und die sich anbietende Lösung -
Worin liegt die neue Methode ? - Die herr­
schende Verwirrung - Die sich anbietende Lö­
sung. 

Aberglaube 

Astrologie und Straf justiz: Ein geschichtlicher 
Überblick : Babylonien und Assyrien - Griechen­
land - Rom - «Das chaldäische Ungeheuer» -
Heidnische und christliche Zeit - Todesstrafen -
Frühgermanischer Kulturkreis - Das Zeitalter 
der Aufklärung - Horoskopstellen und Straf­
justiz in den heutigen Staaten - Was wäre zu 
ändern? 

Bücherschau 

Das Geschichtsbild der Europäer von Afrika: 
Ideologische Hintergründe - bei Frobenius -
Westermann - Davidson - Cornevin - Sík -
Röpke - und anderen. 

KOMMENTARE 
Mysterium mortis 
Eigentlich hätte es uns schon längst verwundern müssen, daß 
lange Zeit hindurch das Geheimnis des Todes, an dem doch 
kein Mensch vorbeikommt und mit dem ein jeder sich höchst­
persönlich auseinandersetzen muß, in der Theologie einen recht 
bescheidenen Platz angewiesen bekam. In den großen Dogma­
tiken fällt er unter das schmale Kapitel «Von den letzten Din­
gen », und selbst in einer die Breite nicht scheuenden, wie der 
von Michael Schmaus (Bd IV 2; 1953), sind ihm nur neun Sei­
ten eingeräumt. Karl Rahner, der verzweifelt gegen die weitver­
breitete - «eigentlich blasphemische » - Meinung angeht, die 
Theologie hätte die Offenbarung Gottes schon « ungefähr aus­
geschöpft » und Fortschritte - abgesehen von einigen Sonder­
gebieten - bezögen sich nur noch auf «mehr oder weniger 
belanglose Subtilitäten », schreibt gerade zum Thema des To­
des: «Man schlage in irgendeiner Bibliographie nach und man 
wird erschreckt sein über die Dürftigkeit oder den gänzlichen 
Mangel eigentlich dogmatischer Untersuchungen über die 
Theologie des Todes. Dichter und Philosophen denken darüber 
nach. In der Theologie von heute wird einmal irgendwo frostig 
gelehrt, daß der Tod eine Straf folge der Erbsünde sei. Das ist 
so ungefähr alles»1 (1954). 
1 «Schriften zur Theologie» I, S. 20/21. 

Nun, inzwischen ist einiges geschehen. Angeregt von den 
«Dichtern und Philosophen» haben sich auch die Theologen 
des Todesgeheimnisses intensiver angenommen. Dabei handelt 
es sich um Theologen verschiedener Sprache. Vor allem der 
französischen, wie Glorieux und Troisfontaines, aber auch der 
englischen, wie R. W. Gleason, und italienischen, wie M. F. 
Sciacca. Im deutschen Sprachraum ist - abgesehen von den 
Übersetzungen aus dem Französischen - vor allem Karl Rahner 
selbst zu nennen mit verschiedenen Artikeln in Zeitschriften 
und dem Heft 2 der « Quaestiones disputatae » : « Zur Theologie 
des Todes» (Herder 1959). Aber auch Winklhofer, Schmaus, 
H. Volk haben das Thema aufgegriffen. 
► In diese Reihe stellt sich nun auch Ladislaus Boros mit dem 
Buch «Mysterium Mortis», das die vorausgehenden Arbeiten in 
eine Synthese zusammenfassend abschließt, zugleich aber auch 
neue Arbeiten in reicher Fülle anregt. Wir haben eine teils phi­

losophische, teils theologische Abhandlung vor uns, die wis­

senschaftlichen Anspruch erhebt und trotzdem keineswegs in 
die Reihe der herz­ und geistarmen Schriften gehört, die solche 
Produkte nur allzuoft darstellen. Man ist gewissermaßen mitten 
in die Werkstatt des Autors hineingestellt, der von einer Idee 
übermächtig angezogen ihr nachgeht, immer neue Seiten an ihr 
entdeckt, immer neue Beziehungspunkte staunend wahrnimmt, 
vom Erarbeiteten dann und wann Abstand nehmend zurück­
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tritt, es musternd zusammenfaßt, um alsogleich wieder sich 
weiteren Ausblicken zuzuwenden, bis sich schließlich das ganze 
Bild rundet: das mysterium mortis enthüllt sich als «Grund­

sakrament, das in den anderen Einzelsakramenten geheimnis­

voll gegenwärtig ist und sie, indem es sie überragt, innerlich 
trägt» (S. 173). 

► Ein solches Buch, das in seinen wesentlichen Grundzügen 
«wie aus einem einzigen Wurf in einer geschlossenen Zeit­

spanne (S. 9) entstand, enthält wie jede ein wenig visionäre 
Schau manch kühne und weit vorgeschobene Behauptung, die 
vom Gewohnten und Hergebrachten erheblich abweicht und 
schon deshalb W i d e r s p r u c h erfahren wird und soll. Ladis­

laus Boros hat sich freilich gut abgedeckt und weiß/für jede 
seiner ungewohnten Aufstellungen Autoren aus der neueren 
Zeit anzuführen, die für ihn gutstehen. Das enthebt natürlich 
den Theologen nicht, die Gründe einer kritischen Prüfung zu 
unterziehen. Auf Einzelheiten können wir hier nicht eingehen. 
Wir fanden es aber beglückend, zu sehen, auf wie vielen Sekto­

ren die Theologie, nicht haschend nach Neuigkeiten, sondern 
ernsthaft ringend und von der Not des heutigen Menschen be­

wegt, sich daran macht, Problemen, die man seit 200 Jahren mit 
offenbar unzureichenden Antworten apodiktisch abgetan, mu­

tig wieder ins Auge zu sehen. 
► Die T h e s e , die Ladislaus Boros zu erhärten unternimmt, 
läßt sich in einem klaren und einfachen Satz ausdrücken: 
«Der Tod ist der erste vollpersonale Akt des Menschen und 
somit der seinsmäßig bevorzugte Ort des Bewußtwerdens, der 
Freiheit, der Gottbegegnung und der Entscheidung über das 
ewige Schicksal» (S. 9, 93, 173). 
Der Beweis dieses Satzes gleicht sich im philosophischen und 
theologischen Teil insofern, als aus einer Anzahl konvergieren­

der Hinweise die letzte Sicherheit entspringt. Dem induktiv 
denkenden Menschen von heute, der von der Naturwissen­

schaft her geprägt ist, liegt dieses Vorgehen ohne Zweifel. Auf 
seine Berechtigung auch im philosophischen und theologi­

schen Bereich hat bereits Newman hingewiesen, dessen Aus­

führungen wiederum Pius XII., wenn man so sagen kann, kir­

chenamtlich bestätigt hat.2 

p­ Im philosophischen Teil wendet Ladislaus Boros zur Erar­

beitung der einzelnen Hinweise die sogenannte t r a n s z e n d e n ­

t a l e M e t h o d e an, deren bedeutendster Vertreter Blondel 
sein dürfte. Sie besteht im wesentlichen darin, daß aus der 
Analyse der menschlichen Bewußtseinsvollzüge an den Tag 
gebracht wird, was sie (wie Blondel sagt) «ganz wortwörtlich 
genommen , voraus setzen', was sie möglich macht, was ihnen 
Bestand verleiht ». Zur philosophischen Ergründung des Todes 
ist diese Methode insofern von großer Bedeutung, als wir ja aus 
der unmittelbaren Erfahrung oder Beobachtung den Akt des 
Todes im letzten nicht kennen und erreichen können. Wir 
müssen ihn e r s c h l i e ß e n aus den Bewußtseinsakten der Le­

benden, in die der Tod bereits hineinragt. Damit sind wir mit­

ten in der Philosophie des zwanzigsten Jahrhunderts. Mit ihren 
besten Vertretern machen wir im Buch von Boros Bekannt­

schaft. Man hat schon oft geklagt, daß für katholische Philo­

sophen die Denkleistungen der Modernen oftmals Tabu seien 
oder mit wenigen pauschalen Urteilen abgetan werden. Auf das 
vorliegende Buch trifft dieses Urteil gewiß nicht zu. Es zeigt 
ganz im Gegenteil, wie gerade von diesem ­ keineswegs völlig 
neuen, aber doch von den heutigen Denkern vornehmlich be­

gangenen und ausgebauten ­ Weg auch auf den Christen bren­

nend interessierende Fragen neues Licht fällt. 
Ich will nicht leugnen, daß bei der Lesung dieses Teiles mich 
auf weite Strecken der Zweifel plagte, ob nicht bei diesen ver­

. a Siehe dazu den Aufsatz von F. M. Willam: «Kardinal Newman und die 
kirchliche Lehrtradition» in «Orientierung» 1958, S. 61­66. Es wird dort 
darauf hingewiesen, wie eine große Anzahl von Indizien und Demonstra­
tionen, die je für sich vielleicht keine volle Gewißheit ergeben, in ihrem 
Zusammenhang erfaßt durchaus einen sicheren Beweis für die Existenz 
einer gemeinsamen Quelle oder Wurzel ergeben können. 

schiedenen Analysen nach der transzendentalen Methode Leib 
und Seele so weit auseinandergerissen werden, daß dahinter 
eine platonisch anmutende Auffassung sich verborgen hält: 
der Leib, das Gefängnis der Seele. Gelegentlich zwar wird das 
tatsächlich in Abrede gestellt, wie etwa am Ende des fünften 
(S. 72) und sechsten (S. 78) Abschnittes, doch sieht man nicht 
recht, wie das ein E r g e b n i s der angewandten Methode ist. 
Behoben wird dieses Bangen erst endgültig und da freilich 
gründlich durch den achten Abschnitt: «Revidierte. Begriffs­

bestimmung des Todesvorganges». Allerdings stützt sich die­

ser Abschnitt nicht auf die transzendentale Methode, sondern 
in Anlehnung an Karl Rahner auf einen ontologischen Wesens­

beweis. Dieser Kombination zweier philosophischer Metho­

den steht nichts im Weg, sie ist durchaus legitim und es ist 
sogar gut, daß sie vorgenommen wurde. 

► Das vielleicht überraschendste Ergebnis der ganzen Unter­

suchung liegt aber im t h e o l o g i s c h e n T e i l . Die philoso­

phisch erarbeitete These bringt in eine ganze Reihe höchst 
wichtiger Glaubenswahrheiten ein unerwartetes Licht und er­

leichtert ihre Zusammenschau. Es entsteht auf diese Weise 
geradezu ein theologisches Argument, das heißt: geoffenbarte 
Wahrheiten, die in der Annahme der These ihre scheinbare 
Widersprüchlichkeit verlieren und deren Zusammenhang 
durch sie sichtbar wird, weisen nun ihrerseits auf die Richtig­

keit der These hin. Einige solcher Wahrheiten seien genannt : 
Es wird von innen her ein Grund dafür angegeben, weshalb 
der mit dem Tod erreichte Zustand unabänderlich ist. In der 
Klemme der beiden theologischen Forderungen, allgemeiner 
Heilswille Gottes einerseits und unabdingbare Notwendigkeit 
einer persönlichen Begegnung mit Christus anderseits, wird ein 
befriedigender Ausweg gezeigt, der die bisherigen Erklärungs­

versuche nicht unnötig macht, aber doch wesentlich ergänzt; 
die Frage nach dem Heil der ungetauft sterbenden Kinder er­

fährt eine weit glücklichere Lösung als die seit Skotus und Klee 
von einzelnen Theologen immer wieder versuchte «Illumina­

tionstheorie», die trotz ihres richtigen Ansatzes sich (wegen 
ihrer Künstlichkeit) nicht durchsetzen konnte, und der limbus 
parvulorum fällt endlich dahin; auch für die Erbsünde sucht 
Boros seine These fruchtbar zu machen, was allerdings voraus­

setzt, daß man die Erbsünde aus dem existentialen Mitsein er­

klärt, etwa in der Art, wie es in « Orientierung » der Artikel von 
Schoonenberg unternimmt. Nicht ganz deutlich wird in dieser 
Ausführung allerdings, wieso die Hinwegnahme der Erbsünde 
eine Heilsgabe ist. Man gewinnt eher den Eindruck, sie erfolge 
durch das Hinaustreten der Seele aus ihrem irdischen Leib, 
gleichsam automatisch, selbst abgesehen von der hier gesche­

henden Christusbegegnung. Ganz unmöglich erscheint diese 
kühne Spekulation nicht, doch müßte sie wohl noch allseitiger 
durchdacht und gesichert werden, als es hier möglich war. Die 
Lehre vom Läuterungszustand erfährt ebenfalls eine verinner­

lichte Erklärung, die freilich voraussetzt, daß das sogenannte 
Fegfeuer keine «Dauer» besitzt. Ob da der Vielschichtigkeit der 
Menschen genügend Rechnung getragen wird, dürfte mancher 
sich fragen. Auch eine Bereicherung der Christologie sieht 
Boros in der Endentscheidungshypothese. Es wird von innen 
her klarer, warum uns Christus gerade durch seinen Tod erlöst 
hat. Unter Zuhilfenahme der Gedanken Karl Rahners vom 
allkosmischen Bezug des Menschen, zu dem hin die Seele bei 
der Trennung vom Leib sich öffnet, fällt Licht auf den Abstieg 
Christi zur Hölle, den wir so gedankenlos im Kredo beten. 
Auch Auferstehung und Himmelfahrt möchte Boros hier un­

mittelbar miteinbeziehen, woraus sich auch für unsere Aufer­

stehung ergeben könnte (wie er in einer Anmerkung andeutet), 
daß die Auferstehung der Geretteten in der Endentscheidung 
selbst sich vollzieht. Wahrhaft kühne Perspektiven, die dem 
Glauben nicht zu widersprechen scheinen und ihrerseits wieder 
Licht auf Kirche und Sakramente werfen könnten. Das alles ist 
freilich mehr angedeutet als allseits bereits durchgearbeitet. 
Man wird sich angeregt fühlen, die dazu angegebenen Quellen 
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(es sind oft weitverstreute Artikel in Zeitschriften) anzusehen. 
Es besteht aber kein Zweifel, daß eben deshalb, weil die An­

nahme der von Boros vorgetragenen Hypothese alle diese 
Glaubenswahrheiten überraschend erhellen würde, nicht nur 
die Glaubenswahrheiten die These, sondern auch die These 
die manchmal kühnen Deutungen der Glaubenswahrheiten 
stützt. Daß darin kein Zirkelschluß hegt, wollen wir jetzt nicht 
weiter ausführen. 

► Als letztes sei darauf hingewiesen, auch wenn dies der Autor 
nirgends anmerkt und wohl auch gar nicht eigens beabsichtigt 
hat, daß dieses Buch trotzdem zugleich einen ökumenischen 
Beitrag darstellt. Vergleicht man beispielsweise, was hier über 
die Auferstehung der Toten gesagt wird mit dem, was Paul 
Althaus in «Die letzten Dinge» (1957) über das unmittelbare 
Beisammenliegen von Tod und Auferstehung schreibt, so muß 
man feststellen, daß die bei Boros gebotene Lösung sich ge­

genüber der künstlichen (eine geheimnisvolle übernatürliche 
Überwindung der Zeit annehmenden) bei Althaus wie von 
selbst als die «befreiende» ausnimmt, der Althaus nur zustim­

men kann. Ähnliches gilt vom Läuterungszustand, den viele 
Protestanten so leidenschaftlich bekämpfen, und vor allem 
entspricht die Ansicht, daß die Seele nie ohne Leib und Kos­

mosbezogenheit sein kann, den biblisch denkenden Evange­

lischen weit besser als alle von der griechischen Philosophie 
beeinflußten bisherigen katholischen Ausdeutungen des Dog­

mas. Es zeigt sich hier, daß ökumenische Fortschritte nicht nur 
durch ein Hinüberschauen zu den andern erreicht werden 
können, so wichtig das auch selbstverständlich ist. Die Ver­

innerlichung und Vertiefung der eigenen Position allein kann 
uns nicht selten durch sich selbst dem Wahrheitsgehalt der 
anderen annähern. M. G. 

Evangelische Heimstätten in der Schweiz 
So sehr die Kirche das «ewige» Wort zu künden hat, so sehr 
hat sie es in eine immer neue Geschichtssituation hineinzu­

sprechen. Die Kirche kann die Zeichen der Zeit auch über­

sehen, verkennen oder verschlafen. 
Die weltweiten Erschütterungen der jüngsten Vergangenheit 
(die sozialen Kämpfe, die Auseinandersetzung mit dem Hitler­

reich, der zweite Weltkrieg, der Machtaufstieg und Vormarsch 
des Kommunismus) haben der Kirche erst richtig zum Be­

wußtsein gebracht, daß die Welt anders geworden und daß die 
Kirche in vielen Schichten der Bevölkerung und in mannig­

fachen Sachgebieten sozusagen abwesend ist. D i e M e n s c h e n 
s ind n i c h t m e h r d a , w o die K i r c h e i s t , u n d die 
K i r c h e i s t n i c h t m e h r d o r t , w o die M e n s c h e n u n ­

s e r e r T a g e s i n d . 
Diese notvolle Feststellung hat gerade im Protestantismus und 
besonders unter sehr aktiven Laienkreisen ein neues Verant­

wortungsbewußtsein für die «Welt» und einen starken Mis­

sionswillen geweckt. Die Kirche muß aus dem Turm heraus! 
«Wir müssen», so hat es Heinz Zähmt formuliert, «den mo­

dernen Menschen dort abholen, wo er steht. Mission gibt es 
immer nur in der Gestalt des Nachlaufens bis an die fernsten 
Orte der Erde, und diese fernsten Orte liegen heute unmittel­

bar vor unseren Kirchentüren». Dabei darf sich die Kirche 
nicht mehr beschränken, sich auf die Wirkung der christlichen 
Tradition zu stützen. Sie muß auf die Erscheinungsformen der 
modernen Welt eingehen, um sich den Menschen von heute 
verständlich zu machen. 
Um einen solchen neuen Weg der Begegnung von Kirche und 
Welt bemühen sich heute in besonderer Weise die evangeli­

schen H e i m s t ä t t e n . 

> Vorbild und Ansporn für die schweizerische Heimstätten­

bewegung wurde vor allem das zürcherische « B o 1 d e r n » 

(ob Männedorf). Sein Initiant war ein « Laie », Dr. H. J. Rin­

derknecht. Theologischer Mitbegründer war Prof. Emil 
Brunner, der nicht nur ein «gelehrter Theologe» ist, sondern 
immer auch ein «kirchlicher Aktivist» sein wollte, wie Dr. 
Eberhard Müller, der Begründer der evangelischen Akademie 
in Deutschland, schreibt. Brunner betrachtet es als unsinnig, 
wenn der Bote des Evangeliums nur deklamierend an einem 
Ufer auf­ und abgeht, statt in ständigem Fährdienst hin­ und 
herzufahren. Die Fahrten des Christen in das Wort der Bibel 
und zugleich in die Welt der gegenwärtigen Wirklichkeit 
scheinen Brunner unerläßlich für eine sachgerechte Überset­

zung der christlichen Botschaft heute. 
Bereits Anfang 1948 konnte «Boldern» seine Tore öffnen. 
Es ist in der deutschsprachigen protestantischen Schweiz 
bereits ein Begriff geworden, ein Strahlungspunkt, der auch 
Richtungszeiger für andere wurde. 

Verschiedene andere Landeskirchen folgten dem Beispiel: 
1952 Scha f fhausen mit der «Reformierten Heimstätte und 

Jugendhaus Rüdlingen». 
195 3 W a a d t mit «Crêt­Bérard», Puidoux. 
1956 A a r g a u mit der reformierten Heimstätte auf dem 

Rügel, Seengen. 
1958 St. Gallen und Appenzell mit der «Ostschweize­

rischen Evangelischen Heimstätte Wartensee», Ror­

schacherberg.x 

Base l hat bereits ein Projekt für den Leuenberg, Holstein. 

> Der Sinn dieser Heimstätten ist nicht so sehr die stille Ein­

kehr wie in den katholischen Exerzitienhäusern, sondern viel­

mehr die B e g e g n u n g v o n K i r c h e u n d W e l t , das Ge­

spräch über wichtige Lebensfragen des heutigen Alltags, das 
Zusammentreffen von Menschen verschiedenster Berufe und 
Interessen. Man wendet sich mit Vorhebe den kirchlichen 
«Randsiedlern», ja den Kirchenfremden zu, in der Überzeu­

gung, daß die Kirche gerade ihnen verpflichtet ist. Man will 
versuchen und herausfinden, wo ist der Mensch von heute 
ansprechbar und wie ist er ansprechbar, um dann miteinander 
zu erarbeiten, wie die Entscheidungen heute zu fällen sind. 
Diese Gespräche zwischen Kirche und Welt, ' zwischen den 
Partnern der verschiedenen weltanschaulichen und sozialen 
Gruppen werden in der Heimstätte mit restloser Offenheit ge­

führt. Jeder Sprecher soll von seinen Voraussetzungen her zu 
Worte kommen. Es geht um möglichst sachliche Klärung der 
Fragen. 

> Verschiedene T a g u n g s t y p e n haben sich herausgebildet: 
1) P r o b l e m t a g u n g e n : Sie beschäftigen sich mit großen 
Fragekreisen des kulturellen, wirtschaftlichen oder politi­

schen Lebens. Zur Behandlung der jeweiligen Problematik 
werden die Vertreter jener Lebensbereiche eingeladen, die un­

mittelbar an der Lösung dieser Fragen interessiert sind. 
2) B e r u f s g r u p p e n ­ und « S c h i c k s a l s g r u p p e n » ­ T a g u n ­

g e n : Sie versammeln Menschen des gleichen Berufes zum 
Gespräch über die besonderen Nöte ihres Berufsstandes. 
1 Der Pfarrerkalender für die reformierte Schweiz 1962 zählt neben den 
genannten Heimstätten noch auf (worunter aber auch Jugendheimstätten 
figurieren) : 
Base l l and : Jugend­ und Sozialheim Leuenberg, Holstein. 
Bern : Reformierte Heimstätte Gwatt/Thun. 
Genf : Maison de Monteret, près de St­Cergue. 
G r a u b ü n d e n : Evangelische Heimstätte Randolins, St. Moritz. 

Kantoreihaus Laudinella, St. Moritz­Bad. 
N e u e n b u r g : Camp de Vaumarcus. 
St. Gal len : Zwinglihaus Wildhaus. 
Tess in : Campo Enrico Pestalozzi, Arcegno. 

Evangelische Jugendheimstätte, Magliaso. 
Wallis : Heimstätte der Evang.­Reform. Kirche des Wallis und ihrer Ju­
gend in Sapinhaut Si Saxon. 
Außerdem stimmte kürzlich die Leitung der «Evangelischen Gemein­
schaft», die dem Schweiz. Evangelischen Kirchenbund angeschlossen ist; 
einem größeren Projekt in Adelboden zu, das den Namen «Alpina ­ Ju­
gendhaus und Heimstätte der Evangelischen Gemeinschaft» tragen wird. 
Die Betriebsaufnahme ist auf Frühling 1963 geplant. 
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3) B e g e g n u n g s t a g u n g e n : Angehörige verschiedener Be­

rufsgruppen, die im Alltagsleben sehr häufig in Auseinander­

setzung miteinander stehen, werden zum Gespräch zusammen­

geführt. Dadurch soll vor allem das standortgebundene Den­

ken der einzelnen Gruppen für die Gesichtspunkte des Part­

ners oder Gegners aufgeschlossen werden. Hierher gehören 
Begegnungstagungen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern, 
geistlichen und weltlichen Amtspersonen, von ganzen Ver­

bänden (z. B. Vertretern der Gewerkschaften und Arbeitge­

berverbände) und von Gruppen der beiden Konfessionen. 

> Das Gewicht des Einsatzes liegt bei den Gruppen, bei denen 
die Kirche gewöhnlich eine nur noch geringe oder überhaupt 
keine Rolle mehr spielt. Hier Hegt die eigentliche B e m ü h u n g 
im V o r f e l d d e r T a g u n g e n . Die Leiter haben zu einzelnen 
Gruppenvertretern, zu Arbeitern, Unternehmern, zu Ärzten, 
Juristen, Redaktoren, Schriftstellern, berufstätigen Frauen 
usw. hinzugehen und zu fragen: «Was bewegt Sie in ihrem 
werktäglichen Arbeitskrieg?» Das eine Mal werden es Pro­

bleme des Arbeitslohnes sein, das andere Mal Probleme der 
menschlichen Behandlung auf dem Arbeitsplatz oder des Ver­

bandswesens, ein drittes Mal Fragen des rechten Handelns in 
der Öffentlichkeit. 
Daraufhin hebt ein Suchen nach Fachleuten an, die in kompe­

tenter Weise die Bedeutung und Tragweite des interessieren­

den Themas aufzuzeigen imstande sind. Erst dann kann die 
«papierene» Einladung ergehen. In Wochen voller Spannung 
erwartet die Heimstätte das Echo auf ihre Einladung. Es ist 
durchaus nicht selbstverständlich, daß der Ruf Widerhall fin­

det und aus einer geplanten Tagung eine wirkliche Tagung 
wird. So wurde die Tagung für Schriftsteller in Boldern fast 
ein Jahr vorbereitet! Viele, an die man sich richtet, kommen 
nicht leichthin. Im Gegenteil, der Entschluß fällt manchen 
schwer. Sie sagen es oft ganz frei heraus, wenn sie dann in der 
Runde sitzen und jeder sich den andern vorstellt. Man kann 
dann zum Beispiel hören: «Ich bin skeptisch hierher gekom­

men». Wahrscheinlich in der Angst, die Berufsgruppenarbeit 
in der Heimstätte könnte ein eleganter Trick der Kirche sein, 
auf dem Weg über ein interessantes Sachproblem die Teilneh­

mer in den kirchlichen Sack zu stecken! Viele sind deswegen 
vorsichtig. 

Als einmal von Boldern aus die Möglichkeit einer Ärztetagung sondiert 
wurde und einige Ärzte um ihre Mithilfe gebeten wurden, war zuerst die 
Frage: «Müssen wir in die Kirche gehen?» Der Leiter konnte ruhig ant­
worten: «Nein!» «Müssen wir die Bibel lesen?» Wiederum: «Nein!» 
«Hat es einen Pfarrer dabei?» Nochmals: «Nein!» 
Daß es letztlich nicht um «fromme Belehrung» oder kirchliche Eroberung 
geht, kann in der Regel dann nur damit bewiesen werden, daß man an der 
Tagung mutig an die Sache und die heißen Eisen herangeht, am selben 
Tisch, unter dem gleichen Dach zwei, drei, vier Tage zusammenlebt, daß 
vor allem der «Gastgeber» der Heimstätte selber ein guter Hörer ist und 
die Sorgen und Hoffnungen der Leute in der Welt zu verstehen sucht. 
«Nicht missionieren, sondern als Mitmensch Zusammensein !» ist das erste 
Rezept solcher Begegnungen. Man muß offen und bereit sein für den an­
dern. Wenn aber das geschieht, wenn die Christen Zeit und Geduld genug 
haben, den andern zu begegnen, dann ist es eine vielgemachte Erfahrung, 

daß jeder, auch der Kirchenfremde, ansprechbar ist. An uns selber liegt die 
Grenze, meinte der verdiente und langjährige Leiter der Heimstätte Bol­
dern, Dr. H. J. Rinderknecht. Wir Christen müssen mehr «soziale Diako­
nie» üben, echte Gemeinschaft schaffen, den Menschen begegnen. (Ein 
mitmenschlich und zeitgemäß eingerichtetes Haus ist daher ein wichtiger 
Faktor der Heimstättenarbeit!) 

Selbstverständlich steht die Heimstätte auch rein kirchlichen 
Gruppen und Vereinigungen für Besinnungstage, Bibelkreise, 
Rüstzeiten offen. Diese nehmen im Jahresprogramm der 
Heimstätte sogar den größten Raum ein. E t w a 4/5 d e r 
G ä s t e in B o l d e r n s ind k i r c h l i c h e G r u p p e n . Darin 
liegt auch ein Unterschied zu den deutschen evangelischen 
Akademien. Die schweizerischen Heimstätten nehmen viel 
mehr kirchliche Gäste auf und haben deshalb stärkere Bezie­

hungen zu den Kirchgemeinden. 

> Aus der Tätigkeit der Heimstätten heraus hat sich sehr 
dringlich die Frage der N a c h a r b e i t gestellt. Die auf den Ta­

gungen angesprochenen Menschen sollten ja nicht einfach wie­

der mit sich und ihren Fragen allein gelassen werden. Aus die­

ser Überlegung heraus wurde 1959 als Zweigstelle der Refor­

mierten Heimstätte Boldern ein « B o l d e r n h a u s » in Z ü r i c h 
eröffnet, das von Frl. Dr. M. Bührig und Frl. Dr. Else Kahler ge­

leitet wird. Es geht hier darum, mit den Leuten, die an Bol­

derntagungen teilgenommen haben, den Kontakt zu behalten 
und das Begonnene weiter auszubauen. 

Das geschieht in Klubabenden, Bibelkreisen, Wochenend­ oder Sonntags­
tagungen über aktuelle Fragen usw. Das «Boldernhaus» an der Volta­
straße in Zürich kann von 193 Veranstaltungen im Berichtsjahr 1961 
berichten. In einzelnen Fällen gab Boldern den Anlaß zu selbständigen 
Gruppenbildungen. Eine «unsichtbare Gemeinde» hat sich Boldern mit 
seinem «Morgengruß» geschaffen. Dieser «Morgengruß», eine Losung und 
Meditation für jeden Tag, ging zunächst an 24 Männer, 12 Arbeiter und 
12 Fabrikanten. Heute geht er an 16 000 Menschen in alle Welt ­ und dies 
ohne jede Propaganda. 

> Ebenso hat sich in der Heimstättenarbeit das Bedürfnis und 
die Dringlichkeit der kirchlichen L a i e n s c h u l u n g gezeigt. Vor 
kurzem konnte die schweizerische Arbeitsgemeinschaft für 
kirchliche Laienschulung gegründet werden. Die Schulung 
der Laienglieder hat zum Ziel, den Menschen von heute mit 
den wichtigsten Fragen seiner Zeit zu konfrontieren, ihn als 
Gesprächspartner ernst zu nehmen und ihm die Frohe Bot­

schaft von Jesus Christus auszurichten. 
So ist die evangelische Heimstätte ein Versuch, brüderlich 
dabei zu sein bei den Menschen in unserer Welt. Sie will dem 
Vorwurf begegnen, den man der Kirche von vielen Seiten her 
macht, daß sie das Wort zu der Zeit und den brennenden Fra­

gen nicht finde, ja daß sie überhaupt mit ihrem Christuszeug­

nis in der Welt, besonders in der werktäglichen Arbeitswelt, 
abwesend sei. Der langjährige theologische Mitarbeiter von Bol­

dern, Pfr. Th. Vogt, bemerkt wohl mit Recht: «Die Kirche 
wird gut tun, diesen einen Weg (neben andern Wegen des 
Verkündigens und Dabeiseins) auch zu betreten», um ein le­

bendiges Christentum bis hinaus an die Peripherie der Kirch­

gemeinden zu tragen. A. E 

T Y R O L Ł \ | | TASCHENBÜCHER 
Zuletzt sind erschienen: 

13/14 JOHANNES SCHASCHING S.J. 

Die soziale Botschaft der Kirche 
von Leo XIII. bis Johannes XXIII. 
Herausgegeben im Auftrag der Katholischen Sozialakademie in 
Wien. 4 Bildtafeln, 352 Seiten, Fr. 9.80 
« Das Werk über die Soziallehre der Kirche, für das nun der Vati­
kan einen eigenen Wettbewerb ausschreibt, liegt sozusagen hier 
bereits vor. Es ist ein unentbehrlicher Behelf für jeden, der sich 
über die soziale Botschaft der Kirche orientieren will und der als 
Katholik in der sozialen Diskussion der Gegenwart bestehen 
will.» (Kathpreß, Wien) 

15 HUGO RAHNER S.J. 

Maria und die Kirche 
Zehn Kapitel über das geistliche Leben. 2. Auflage, 156 Seiten, 
Fr. 5.80 
«Eine wahre Fundgrube einzigartig schöner Aussagen der Väter 
über Maria und die Kirche. Besonders wertvoll wird es dadurch, 
daß der Verfasser jeweils den Zusammenhang der tiefen Theo­
logie der Väter mit dem geistlichen Leben der heutigen Christen 
zeigt.» (Stimmen der Zeit) 

Bei Ihrem Buchhändler 
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AUSDRUCKSFORMEN RELIGIÖSER EXISTENZ 
IM MODERNEN THEATER 
(Der folgende Beitrag von Intendant Hans Reinhard Müller, Städtische 
Bühnen, Frei bürg i. Br., wurde im Dezember 1961 als Vortrag gehalten 
bei einer Tagung der Katholischen Akademie in Bayern, deren Gesamt­

thema lautete: «Der Heilige im künstlerischen Ausdruck der Gegenwart». 
Die gesamte Folge der Vorträge wird demnächst im Echter­Verlag Würz­

burg innerhalb der Schriftenreihe « Studien und Berichte der Katholischen 
Akademie in Bayern erscheinen, d. R.) 

Mein Thema heißt nicht etwa: «Das Heilige im modernen 
Theater», sondern «Ausdrucksformen religiöser Existenz im 
modernen Theater». 
Diese deutliche Unterscheidung fixiert schon sehr klar, daß 
das Theater bei der Betrachtung des «Heiligen im künstle­

rischen Ausdruck der Gegenwart» an der untersten Grenze 
des Einbeziehbaren steht. Tatsächlich ist es sehr viel leichter, 
der berührenden Darstellung des Heiligen, der Heiligkeit oder 
eines heiligen Geschehens in den Bemühungen gläubiger 
(aber auch ungläubiger) Maler und Bildhauer unserer Tage zu 
begegnen ­ wie umstritten ' im einzelnen diese Werke auch 
sein mögen ­ , als etwa einen wahrhaft heiligen Menschen in 
einem zeitgenössischen Theaterstück von Format zu finden. 
Ebenso wird es dem Kenner nicht schwer fallen, eine ganze 
Reihe bedeutender Zeugnisse christücher Dichtung in Vers 
und Prosa zu nennen, während für die Aufzählung wahrhaft 
christlicher Dramatiker der Gegenwart die fünf Finger einer 
Hand vollauf genügen ­ und selbst dabei muß man noch 
langsam zählen. 

Es wäre nun falsch, diese an sich unbestreitbare Tatsache 
kommentarlos und resignierend hinzunehmen und sogleich in 
den wenigen, bedeutenden Dramen, die in unserer Zeit von 
Christen geschrieben worden sind ­ ich formuliere bewußt 
vorsichtig! ­ den vom Thema beschworenen Ausdrucksfor­

men religiöser Existenz nachzuspüren. Eine solche Verfahrens­

weise wäre zwar sehr einfach ­ und sie ist deshalb auch die 
gebräuchlichste ­ , aber sie würde der Sache nicht gerecht, sie 
wäre lediglich informativ und ganz bestimmt nicht hilfreich. 
Es erscheint richtiger, zunächst einmal die Gründe dafür zu 
untersuchen, warum man kaum an das Theater denkt, wenn 
heute von «christlicher Kunst» gesprochen wird. Nach einer 
solchen, freilich nur flüchtig möglichen Unternehmung, wird 
der Schreibende vielleicht eher auf Verständnis für seine vom 
schulischen Begriff abweichende Interpretation seines Themas 
hoffen dürfen. Er wäre glücklich, wenn dieses Verständnis­

dann zugleich auch eine geringe Hilfe sein könnte. 

Ehe ich mich einer solchen Unternehmung überantworte, muß ich um 
Nachsicht bitten. Mit dieser Bitte ist es mir ernst; denn ich bin weder 
Theologe noch Philosoph, weder Literaturwissenschaftler noch Theater­

historiker ­ ich bin nur ein .Theatermann, der den hier zu behandelnden 
Fragen ausschließlich in den Grenzen seines Berufs begegnet ist, dem also 
so gut wie alle Voraussetzungen dafür fehlen, bei seinen Überlegungen zu 
verbindlichen Schlüssen zu gelangen. Was ich sage, kann nur ein subjek­

tives, wenn auch in Schmerzen gewachsenes Bekenntnis sein. Ich bin sicher, 
daß gescheitere Leute, als es Theaterleute im allgemeinen zu sein pflegen, 
eine solche Untersuchung viel besser formulieren würden, sie stichhaltiger 
und vor allem viel gründlicher vor sich brächten. Wenn ich es trotzdem 
wage, das zu sagen, was ich dazu sagen kann, so allein in der Überzeugung, 
daß jener Teil des Theaters, dem die Darstellung der dramatischen Dich­

tung auferlegt ist, zu ihren Ausdrucksformen nicht schweigen darf. 

Die Grundsituation 

W a r u m a l so i s t d e r H e l d des T h e a t e r s k a u m ein 
H e i l i g e r ? 

Drei Antworten seien versucht: 
► Als ein alter Basler Theaterdirektor das Stück einer ebenso 
frommen wie vornehmen Dame, die allerdings zugleich Stadt­

verordnete gewesen war, zur Uraufführung angenommen 
hatte ­ das Stück handelte vom heiligen Franz von Assisi ­ , 
sagte er nach dem Besuch der Generalprobe nur einen Satz: 
« H e i l i g e s ind e b e n n i c h t d r a m a t i s c h ! » 

Damit ist tatsächlich e ine Wahrheit des Theaters auf die 
knappste Formel gebracht. Der Dramatiker muß nun einmal 
Handlung geben ­ oder zumindest den Schein einer Hand­

lung ­ und er muß mit ihr Bezüge schaffen, die personelle 
oder geistige Spannungen erzeugen. Die Szene lebt nicht von 
geraden Linien, sondern von Bögen, die über einen Akt, end­

lich über das ganze Stück gespannt sind. Das Heilige ­ auf 
die Bühne gebracht ­ könnte im besten Fall Ende, aber nie­

mals Anfang sein. Wird es aber Anfang, so ist die Szene ohne 
Bogen, sie folgt einer geraden, spannungslosen Linie; das 
Stück wird langweilig. Ein Grundgesetz des Theaters wurde 
mißachtet. Das gilt nicht nur für die Darstellung des Heiligen, 
es gilt in einem gewissen Sinn sogar für jede Darstellung des 
Guten, wobei die Entwicklung und Urteilsart des Zuschauers 
von heute die Schwierigkeiten noch potenziert haben. Unseren 
Vätern war «Faust» noch wichtiger als «Mephisto». Heute 
ist es umgekehrt. (Roh und aus der Praxis ergänzt: «Charak­

terdarsteller» verdienen am Theater mehr als «Heiden».) Das 
Gute ­ und somit erst recht das Heilige ­ hat es also auf dem 
Theater mindestens ebenso schwer wie in der Realität. So gibt 
es denn auch in den modernen Dramen, die von Christen ge­

schrieben sind, keine an sich guten Menschen ­ und wenn sie, 
der Dichter am Ende für das Heil offen sein läßt, so wird 
diese Heilsfindung vom Betrachter keineswegs immer ohne 
Widerspruch hingenommen. Auch Fausts Rettung ist ja für 
viele eine höchst problematische Sache. 

► « D as C h r i s t e n t u m i s t die P a r t e i d e r B e s i e g t e n » ­

das Wort stammt von Bernanos ­ , der Besiegten v o r und auf 
dieser Welt, müßte man hinzufügen. Natürlich gibt es in der 
Theaterliteratur christliche Tragödien ­ eine der großartigsten 
ist für mich Calderons «Standhafter Prinz», dessen Neuin­

szenierungen übrigens ­ soweit ich sehen konnte ­ stets miß­

langen und der als Stück nicht mehr «ankommt ». Diese Tra­

gödien stammen aber aus der Zeit des e i n e n Glaubens, aus 
einer Welt, für die es selbstverständlich war, daß sich die 
«Handlung» von der Bühne weg ins Transzendente hob und 
dort erst ihren, vom Beschauer geglaubten, Beschluß fand. 
Die christliche Tragödie kann nur h i e r wirklich tragisch sein; 
den ungläubigen Betrachter muß sie unbefriedigt lassen, weil 
er ja den Richter und die Orte des Gerichts, der Seligkeit und 
der Verdammnis nicht kennt oder nicht anerkennt. Wo der 
Mensch nicht begreift, daß er sein tiefstes Leiden aus eigenem 
Vermögen nicht heilen kann, ist das Opfer Christi und derer, 
die ihm nachfolgen, absurd, der Ehrfurcht unerreichbar, 
lächerlich. Christliche Dramatiker werden also immer unter 
den Besiegten sein. 

► Wenn jemand ein religiöses Bild malt, eine Kirche baut, 
einen Heiligen aus Stein oder Holz formt, so wendet er sich 
zwar durchaus nicht nur an die Gläubigen, er weiß aber wohl 
zumeist, daß sich nur dem Bereiten die Imagination seines 
Werkes ganz mitteilen wird. Sicher ist jedenfalls, daß sich 
keiner, der nicht will, diesem Bild, dieser Kirche, dieser Figur 
stellen m u ß , wie ja auch niemand dazu gezwungen werden 
kann, ein Buch religiösen Inhalts zu lesen. Die K u n s t des 
T h e a t e r s i s t u n g l e i c h ö f f e n t l i c h e r als die «Christliche 
Kunst». Die Struktur des gegenwärtigen Theaters, seine Exi­

stenz beruht auf der Subvention durch die « öffentliche Hand », 
durch den Staat, das Land, die Gemeinde. Der Besuch des 
Theaters ­ eines «Kulturtheaters », wie man in der Etatsprache 
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